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Die steifen Borsten des Strohbesens kratzten mit einem kläglichen, hohlen Rhythmus über die feuchten, eiskalten Steinplatten. Kratz. Kratz. Kratz. Es klang, als würde eine Frau versuchen, einen Ozean mit einem Schaumlöffel auszuschöpfen.

Elara Vance stemmte sich schwer gegen den Holzgriff, ihre Brust hob und senkte sich in flachen, unregelmäßigen Atemzügen, die sich in der eisigen Luft zu dichten, weißen Wolken auftürmten. Das Atrium der Heilung war ein Friedhof. Das zarte, biolumineszente Ökosystem, das sie fünf Jahre lang mit Akribie gepflegt hatte, war verschwunden, reduziert zu einem Brei aus gefrorenem Schlamm, zermahlenem blauen Orchideenstaub und den scharfkantigen, glitzernden Splittern ihrer zerbrochenen Glaskuppel. Hoch oben starrte der gequälte, graue Morgenhimmel der Flüsternden Gipfel wie ein gleichgültiges, unbewegtes Auge auf sie herab. Der ewige Herbstnebel strömte unaufhörlich durch das zerklüftete Eisengerüst der Decke und trug eine beißende Kälte mit sich, die ihr bis ins Mark ihrer schmerzenden Knochen fuhr.

Sie schob den Besen erneut vorwärts. Ihr linker Arm, der noch immer fest in einen schmutzigen Leinenverband über der heilenden Granatsplitterwunde gewickelt war, pochte dumpf und schmerzte. Sie ignorierte es. Sie musste den Boden wischen. Sie musste in dem absoluten Chaos ihres zerstörten Heiligtums wenigstens einen winzigen Funken Ordnung schaffen.

Doch ihr Körper versagte.

Die Ausnahme vom Höhepunkt – jener wundersame, adrenalingeladene Zustand biologischer Überlegenheit, der es ihr ermöglicht hatte, eine Belagerungsmaschine des Magisteriums zu zerstören und einen milliardenschweren Gildenmeister zu verbannen – war vollständig verschwunden. Er war in dem Moment verflogen, als die Bedrohung sich den Düstergrat hinab zurückzog und eine entsetzliche, tiefsitzende Rechnung hinterließ, die Elara nun mit jeder einzelnen Bewegung beglich. Ihre Muskeln fühlten sich an, als wären sie mit nassem Sand gefüllt. Ihre Gelenke schmerzten von einer tiefen, knirschenden Reibung. Das Netz aus erhabenen, silbernen Blitznarben, das sich über ihren Hals verzweigte – das Mal der Empathin – verursachte einen ständigen, dumpfen, vibrierenden Schmerz, der ihr Übelkeit bereitete.

Sie ließ den Besen fallen. Er klapperte laut gegen den nassen Stein.

Elara wischte sich mit dem Handrücken ihres abgewetzten Wyvernlederhandschuhs einen Streifen fettigen Rußes von der Stirn. Sie wandte dem riesigen Haufen Glasscherben den Rücken zu, den sie in den letzten zwei Stunden angehäuft hatte. Sie schleppte ihre schweren Stahlkappenstiefel durch den Schlamm und ging auf die zersplitterten, zerstörten Überreste ihrer schweren Alchemiewerkbank aus Eiche zu.

Sie brauchte Medizin. Sie brauchte Blutgerinnungsmittel, Salben und Schmerzmittel. Doch die Kupfersonnen-Gilde hatte ihre unversehrten Glasfläschchen und ihre sorgfältig getrockneten Kräuter zerstört.

Sie stand vor dem rissigen Holz des Tisches. Auf der unebenen Fläche ruhte ein schwerer, grober Steinmörser mit Stößel, den sie aus den Trümmern geborgen hatte. In der Schale befand sich eine Handvoll zäher, faseriger, getrockneter Bitterwurzeln, die sie kurz nach Sonnenaufgang von den unteren Hügelkämmen aufgesammelt hatte.

Elara umfasste den schweren Steinstößel mit ihrer rechten Hand.

Sie schlug damit gegen die Wurzeln. Der Aufprall war schwach. Sie versuchte, das faserige Material zu zermahlen, indem sie ihr ganzes Gewicht in die Schüssel presste, aber ihre Hand versagte ihr.

Ein heftiges, unkontrollierbares Zittern erfasste ihre Finger. Das Beben breitete sich rasch ihren Unterarm hinauf aus, eine schwere neurologische Nachwirkung der Kanalisierung der gewaltigen, synchronisierten ätherischen Brücke des Rudels wenige Tage zuvor. Sie hatte als lebender Kanal für die Wut eines ganzen Berges gedient, und ihr ohnehin schon geschwächtes Nervensystem war völlig erschöpft. Der Stößel klapperte laut gegen die Seiten des Steinmörsers, glitt ihr aus der Hand und verletzte ihre Knöchel.

Sie fluchte leise, atemlos, und versuchte erneut, es zu greifen. Das Zittern wurde nur noch schlimmer. Die einfache, alltägliche Tätigkeit des Wurzelnmahlens überstieg völlig ihre Kräfte.

Ein leises, ätherisches Zirpen hallte in der Nähe ihrer Knöchel wider.

Barnaby hüpfte leichtfüßig auf eine verbliebene Holzkiste neben der Werkbank. Dem dreischwänzigen Schattenfuchs fehlte seine gewohnte, geschmeidige Eleganz. Seine linke Vorderpfote war noch immer fest in die grobe Schiene aus Eiche und Wolle gewickelt, die Elara ihm angefertigt hatte. Sein nachtschwarzes Fell hatte seinen üblichen rauchigen, tarnenden Zauber verloren; der umgebende Äther, der zum Brechen des Lichts nötig war, war völlig aufgebraucht, sodass er wie ein gewöhnlicher, auffallend mitgenommener kleiner Fuchs aussah.

Barnaby streckte seine gesunde Pfote aus und schob sanft einen relativ sauberen, weggeworfenen Leinenlappen in Richtung von Elaras zitternder Hand – ein stilles, aufrichtiges Zeichen der Hilfe.

„Ich hab’s, Barnaby “, schnauzte Elara . Ihre Stimme klang schärfer als beabsichtigt, spröde und defensiv.

Der Fuchs zuckte zusammen, seine Ohren legten sich leicht an den Schädel an. Er stieß ein leises, entschuldigendes Wimmern aus.

Aus der dunklen, eisigen Ecke nahe der stillgelegten Schmiede drang ein schweres, knirschendes Seufzen durch die Dielen.

„Das Biest versucht, nützlich zu sein, Steinweber“, brummte Distelfelsen . Der massive, aus blauem Granit gefertigte Wasserspeier stapfte vorwärts, seine schweren Schritte ließen die Pfützen aus gefrorenem Schlamm erzittern. Sein linker Flügel war ein zerfetzter, bröckeliger Haufen Gesteinsstaub, der über den Boden schleifte; der ätherische Mörtel hatte bei seinem selbstmörderischen Sturzflug auf den Grat vollständig versagt. „Wenn du unsere Wohltätigkeit schon so vehement zurückweist, erlaube mir wenigstens, den eingestürzten Eisenbalken zu bewegen, der den Schmugglertunnel blockiert. Du bist nicht stark genug, um ihn anzuheben.“

Elara wirbelte herum, ihre Hände umklammerten die Kante der zersplitterten Werkbank so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden.

„Niemand hebt hier etwas!“ , befahl Elara , ihre Stimme hallte schrill von den feuchten, vibrierenden Wänden der Höhle wider. „Ihr seid beide verletzt. Die Stabilität der gesamten Höhle ist gefährdet. Wenn ihr euch überanstrengt, bricht ihr euch die Knochen und der Stein zersplittert erneut.“

Sie starrte den riesigen Wasserspeier und den winzigen Fuchs an, ihre Brust hob und senkte sich heftig. Der fatale Fehler, der sie beinahe alle das Leben gekostet hätte, flammte mit voller Wucht wieder auf.

Sie war entsetzt. Die absolute, lähmende Furcht vor dem Magisterium und die kalte, mathematische Grausamkeit von Silas Vane hatten sich tief in ihr eingenistet. Beinahe hätte sie ihre gesamte Wahlfamilie durch die Messingfallen und die kinetischen Blitze verloren. Ihre unmittelbare, traumatische Reaktion war, die Mauer wieder aufzubauen. Sie wollte, dass sie Ruhe hatten. Sie wollte, dass sie in Sicherheit waren. Sie wollte jede einzelne Anstrengung der qualvollen, körperlichen Arbeit auf sich nehmen, die für den Wiederaufbau des Heiligtums nötig war, damit sie keinen weiteren Moment der Anstrengung ertragen mussten.

„Setz dich hin, Distel “ , befahl Elara und deutete mit zitterndem Finger in die Ecke. „Und Barnaby , lass das Bein in Ruhe. Ich kann mein Haus sehr wohl selbst putzen.“

Thistle-Crag verengte sein leuchtend grünes Moosauge. Er durchschaute die aggressive Prahlerei und erkannte den verängstigten, schwebenden Heiler unter dem Dreck und Blut. Er stieß ein leises, missbilligendes Grunzen aus, das klang, als würden zwei Felsbrocken aneinander reiben, aber er widersprach nicht. Er drehte seinen massigen Körper um und stapfte langsam zurück zu den eisigen Eisengittern, wo er sich schwer in den Staub sinken ließ. Barnaby sprang von der Kiste, seine drei Schwänze hingen schlaff herunter, und rollte sich eng zu den Füßen des Wasserspeiers zusammen.

Elara wandte sich wieder Mörser und Stößel zu. Das schlechte Gewissen, sie angefahren zu haben, nagte an ihr, doch sie unterdrückte es. Erneut griff sie nach dem schweren Steinmörser.

Ein flüchtiger, diffuser Hauch von Magie schwebte durch das zerbrochene Dach.

Es war nichts Böswilliges. Wahrscheinlich handelte es sich nur um die chaotischen, natürlichen Ätherausflüsse eines Schwätzerpilzes, der auf dem darüberliegenden Bergrücken blühte und vom eisigen Nebel herabgetragen wurde. Doch in dem Moment, als der mikroskopische magische Strom die rohen, freiliegenden Nerven von Elara berührte, Die Verbindung zum Ätherischen Wandteppich führte zu einer katastrophalen Reaktion.

Ein blendender, qualvoller Migräneanfall traf sie direkt hinter ihrem rechten Auge.

Es fühlte sich an, als wäre ihr ein gefrorener Eisennagel mit voller Wucht in den Schädel gerammt worden. Elara keuchte auf, ihre Sicht zerbrach augenblicklich in einem chaotischen, übelkeitserregenden Sturm aus grauem Flimmern und pulsierendem violettem Licht. Die rohe, körperliche Kraft ihrer Magie – der brutale Tribut, mit dem sie fünf Jahre lang umzugehen gelernt hatte – war völlig entfesselt. Sie war so magisch erschöpft, dass selbst die Wahrnehmung der natürlichen Welt ein akutes neurologisches Trauma verursachte.

Der vertraute, widerliche metallische Geruch von altem Kupfer füllte ihren Mund, dick und schwer.

Sie ließ den Stößel fallen. Sie taumelte zurück, die Hände an die Schläfen geschlagen. Ihre Knie knickten unter der plötzlichen, überwältigenden Schwindelwelle ein.

Sie griff blindlings in die Luft, ihre Finger umklammerten verzweifelt das raue, splitterige Holz des Wächterstabs .

Der schwere Stab lehnte an der zerstörten Werkbank. Elara umklammerte den uralten Ast der Eisenwurzelkiefer mit beiden Händen und stützte sich damit ab, um nicht mit dem Gesicht voran in die Glassplitter zu stürzen. Die gezackte, äthergehärtete Messingspitze, die sie mit Gewalt an das Holz geklebt hatte, summte leise und wirkte wie ein schwerer Erdungsstab. Sie saugte die chaotische, pulsierende neurostatische Aufladung aus ihren Händen und leitete sie in die schlammigen Steinplatten ab.

Sie lehnte ihre Stirn gegen die raue Rinde des Stocks, die Augen fest zusammengepresst, und keuchte durch die Zähne, während der qualvolle Druck in ihrem Schädel langsam und qualvoll nachließ.

Ein tiefes, rhythmisches Vibrieren hallte durch die Dielen unter ihren Stiefeln.

Es war nicht das mechanische, furchterregende Geräusch einer Magisterium- Bohrmaschine. Es war organisch. Es war uralt.

Elara öffnete langsam ihre blutunterlaufenen Augen.

Im absoluten Zentrum des zerstörten Atriums der Reparatur lag der Hearthstone Leviathan und nahm fast die Hälfte des Höhlenbodens ein .

Ignis hatte sich seit dem Ende der Schlacht nicht von der Stelle auf den schweren Eisengitterrosten gerührt. Der zwanzig Tonnen schwere Obsidian-Drache war ein zerklüfteter, gepanzerter Berg aus kohlschwarzen Schuppen. Sein massiver linker Flügel, der durch Elaras verzweifelte Magie endlich richtig verschmolzen war, lag eng an seinen Rippen an. Das flache, schreckliche Loch an seinem Nackenansatz, wo der Ätherbohrer versucht hatte, seine Wirbelsäule zu durchdringen, war mit dickem, schwarzem, heilendem Blut verkrustet.

Das Raubtier an der Spitze der Nahrungskette beobachtete sie.

Seine riesigen, bernsteinfarbenen Augen waren halb geschlossen und beobachteten die winzige, gebrochene Frau, die an ihrem Holzstab zitterte. Ignis versuchte nicht, eine mentale Verbindung herzustellen. Er schob nicht den geringsten Funken Empathie in ihren Geist. Das Wesen besaß eine uralte, furchterregende Intelligenz, und er wusste instinktiv, dass die magische Rückkopplung, die entstehen würde, wenn er jetzt ihren zerfetzten Ätherischen Wandteppich berührte , ihren Verstand mit ziemlicher Sicherheit vollständig zerstören würde.

Er konnte sie nicht mit Magie heilen. Also wandte er die Physik an.

Der Hearthstone-Leviathan öffnete sein gewaltiges, gezacktes Maul. Er brüllte nicht. Er sog eine riesige Menge des eisigen, feuchten Bergnebels ein. Tief in seinem kolossalen Brustkorb loderte sein Ätherkern auf.

Er atmete aus.

Eine lange, unaufhörliche, unglaublich dichte Wolke dunkelgrauen Rauchs quoll aus seinem Maul. Sie roch stechend nach rohem Schwefel, zerstoßener Holzkohle und trockener, verbrannter Erde. Der Rauch umspülte Elara direkt und hüllte ihren zitternden Körper in eine Welle tiefer, ausstrahlender, irdischer Hitze.

Es war ein tiefgründiges, wortloses Opfer. Der Drache nutzte seine eigenen biologischen Ausscheidungen, um die eisige Kälte der Flüsternden Gipfel energisch zurückzudrängen und sie in eine lokale, wärmende Decke zu hüllen.

Die absolute, unverblümte Loyalität dieser Geste brach ihr beinahe das Herz.

Elara ließ den Wächterstab los . Der schwere Stab klirrte zu Boden. Langsam sank sie im eisigen Schlamm auf die Knie, der dichte, nach Schwefel riechende Rauch wärmte den eisigen Schweiß auf ihrem Gesicht.

Sie saß dort im Dreck, umgeben von den Trümmern ihres Lebens.

Sie blickte auf die zerfetzten Terrassenbeete, wo einst ihre seltenen, leuchtenden Pflanzen gediehen waren. Sie blickte auf die verdrehte, erkaltete Schlacke der Messingfalle, die beinahe ihre Familie dahingerafft hätte. Sie blickte auf das klaffende, zerklüftete Loch in der Steindecke, das sie den unerbittlichen Elementen und den wachsamen Augen der Hauptstadt schutzlos auslieferte.

Das Adrenalin war vollständig verschwunden. Der großartige, triumphale Alpha-Zustand war eine ferne, erschöpfende Erinnerung.

Sie war nur noch eine erschöpfte, blutende Botanikerin, die in einem Steinhaufen saß. Die Erkenntnis der unüberwindbaren Aufgabe, die vor ihr lag, lastete schwer auf ihren verletzten Schultern. Sie konnte das Atrium der Heilung nicht mit bloßen Händen wiederaufbauen. Die Eisenbalken waren zu schwer. Das Glas war zu zersplittert. Die Pflanzen waren zu zerstört.

Doch sie hatte panische Angst davor, ihre empathische Magie einzusetzen, um das zu beheben. Allein der Gedanke, ihren Geist dem Ätherischen Gewebe zu öffnen , ließ den Geschmack von altem Kupfer in ihrem Hals wieder aufleben und die gespenstische Hitze des Empathie-Mals an ihrem Hals aufflammen. Silas Vane hatte ihr Verhältnis zu ihrer eigenen Biologie zutiefst traumatisiert und ihre Magie in eine Folterwaffe verwandelt.

Sie zog die Knie an die Brust und wickelte den zerrissenen, blutbefleckten Wollstoff ihres grünen Mantels fest um ihre Schienbeine.

Es war ein wirklich, wirklich schlimmer Tag. Und während der eisige Nebel weiterhin durch das zersplitterte Dach strömte und gegen die hartnäckige Hitze des schlafenden Leviathans ankämpfte, wurde Elara Vance klar, dass das Überleben im Krieg etwas völlig anderes war als das Überleben im Frieden. Das Labyrinth war immer noch da draußen, tief im Felsgestein verborgen, und sie war viel zu gebrochen, um auch nur ihren eigenen Boden zu fegen.
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Die beißende Kälte der Flüsternden Gipfel kümmerte sich nicht darum, dass gerade ein Krieg gewonnen worden war. Sie nahm keinen Rücksicht auf die qualvollen, körperlichen Grenzen eines schwer traumatisierten Nervensystems. Der schwere, ewige Herbstnebel hing an den schroffen Felsen der unteren Bergkämme und sickerte direkt durch die zerrissene, blutbefleckte Wolle von Elara Vances viel zu großem grünen Mantel.

Sie ging mit einem langsamen, schwankenden Hinken.

Ihre schweren Stahlkappenstiefel schleiften durch den dicken, eisigen Schlamm. Jeder Schritt jagte ihr einen dumpfen, vibrierenden Schmerz die Waden hinauf und bis in die geprellten Rippen. In ihrer rechten Hand umklammerte sie ein grobes, rostiges Gartenmesser. Es war ein furchtbar banales, völlig nutzloses Werkzeug. Früher hätte sie einfach einen mikroskopisch kleinen, zarten Faden empathischer Magie in die Pflanzen geschoben und den heilenden Saft mit einer sanften, wärmenden Resonanz an die Oberfläche gelockt.

Das konnte sie heute nicht. Sie hat sich absolut geweigert.

Allein der Gedanke, den Ätherischen Wandteppich zu berühren , löste in ihr eine Welle lähmender Übelkeit aus. Die geometrische, geschwungene Ätherbrandmarke, die Silas Vanes Falle in ihr rechtes Handgelenk gebrannt hatte, pulsierte mit einer kränklichen, gespenstischen Hitze. Die erhabenen, silbernen Blitznarben des Empathie-Mals an ihrem Hals fühlten sich im eisigen Wind gespannt und wund an. Ihr Körper streikte. Sie war völlig erschöpft und wurde nur noch von Sturheit und dem verzweifelten Bedürfnis angetrieben, ihre zerstörte Apotheke wieder aufzufüllen.

Barnaby trabte drei Schritte vor ihr.

Der kleine, nachtschwarze Schattenfuchs bewegte sich nicht mit seiner gewohnten, geschmeidigen Eleganz. Seine linke Vorderpfote war noch immer schwer in die steife Eichen-Woll-Schiene eingewickelt, die Elara ihm am Morgen zuvor hastig angelegt hatte. Er bewegte sich unbeholfen und hüpfend fort, seine drei Schwänze hingen leicht herab, um sein instabiles Gleichgewicht zu halten. Seine natürliche Tarnmagie kehrte in kleinen, unregelmäßigen Schüben zurück. Im einen Moment war er im grauen Licht perfekt zu sehen, im nächsten absorbierte sein Fell die umgebenden Schatten mit Wucht und verwandelte ihn in einen verschwommenen, kleinen dunklen Fleck vor dem Schlamm.

„Bleib dicht bei mir, Barnaby “, krächzte Elara . Ihre Stimme klang wie zwei trockene Steine, die aneinander rieben. „Die Mantikore sind wahrscheinlich immer noch vom Artilleriebeschuss verängstigt. Sie werden unberechenbar jagen.“

Der Fuchs stieß ein kurzes, beruhigendes Fiepen aus , hielt inne, um an einem Fleck gefrorener Farne zu schnuppern, und hüpfte dann wieder vorwärts.

Der Wald um sie herum war ein zutiefst exzentrisches, hochreaktives Ökosystem. Das Magisterium betrachtete die Wildnis als statisches Ressourcenregister, doch Elara wusste, dass der Berg ein lebendiges, atmendes und unglaublich geschwätziges Wesen war.

Als sie an einer Gruppe blasser, knollenförmiger Pilze vorbeihumpelte, die sich an einen verrottenden Baumstumpf klammerten, reagierten die Klapperpilze sofort auf ihre Anwesenheit. Die Hüte begannen heftig zu vibrieren. Sie gaben eine schnelle, hohe Klickfolge von sich, die genau wie klappernde Zähne klang, die in der Kälte zitterten.

„Ich weiß, ich weiß“ , murmelte Elara und blickte die Pilze müde an. „Es war eine sehr laute Nacht. Die Metallmänner sind weg. Schlaf wieder.“

Das Klicken verlangsamte sich zu einem zögernden, nervösen Rasseln, bevor es schließlich ganz verstummte.

Elara bahnte sich einen Weg durch ein Dickicht tief hängender Äste. Ihre Augen suchten die dunklen, moosbewachsenen Stämme der uralten Eisenkiefern ab. Sie hielt Ausschau nach dem charakteristischen, silbrigen Schimmer des Silberweinmooses . Der notdürftige Umschlag, den sie auf ihre Schrapnellwunde geklebt hatte, hielt bereits nicht mehr; das nasse Leinen rieb unangenehm an ihrem aufgerissenen Fleisch. Sie brauchte das rohe, unraffinierte Gerinnungsmittel, um eine Infektion zu verhindern.

Sie entdeckte einen dichten, leuchtenden Moosfleck, der hoch oben an den Wurzeln einer massiven, umgestürzten Kiefer wuchs.

Sie näherte sich dem Baum mit einem tiefen Seufzer und stützte ihre Schulter gegen die feuchte, raue Rinde, um ihre zitternden Beine zu stabilisieren. Sie hob das rostige Eisenmesser.

Die Extraktion war mühsam. Ohne Magie, die die Fasern weicher machen konnte, war das Silberwein so zäh wie gegerbtes Wyvernleder. Elara knirschte mit den Zähnen, grub die stumpfe Klinge direkt unter den Rand des leuchtenden Mooses und riss es rückwärts auf.

Ihr verbranntes Handgelenk schrie protestierend auf. Die plötzliche, heftige Anstrengung riss die blasenübersäte Haut auf. Sie zischte, als sie den scharfen Kupfergeschmack auf ihrer Zunge schmeckte, doch sie unterdrückte den Schmerz rücksichtslos. Sie sägte die dicken Wurzeln durch und riss eine große, schwere Handvoll des silbrig glänzenden Mooses von der Rinde. Aggressiv stopfte sie es in die tiefe, mit Messingknöpfen versehene Tasche ihres Mantels.

Während Elara mit den widerspenstigen Pflanzen zu kämpfen hatte, war Barnaby völlig abgelenkt.

Der Schattenfuchs hüpfte auf einen dichten, verworrenen Vorhang aus Grummelkraut- Ranken zu, der von einem nahen Felsvorsprung herabhing. Die dicken, dornigen Ranken waren äußerst territorial. Als Barnaby seine kleine, schwarze Nase in das Laubwerk steckte, begann der gesamte Vorhang von einem tiefen, missmutigen Summen zu vibrieren, genau wie ein alter Mann, der sich verärgert räuspert.

Barnaby ignorierte das quengelnde Unkraut. Mit seiner gesunden Vorderpfote buddelte er wie wild im eiskalten Schlamm.

„Lass die Wurzeln in Ruhe, Barnaby !“ , rief Elara und kratzte eine weitere Moosschicht vom Baum. „Wir haben heute keine Kapazität für glänzende Steine.“

Der Fuchs hörte nicht zu. Er duckte sich vollständig unter die summenden Ranken. Einen Augenblick später hüpfte er rückwärts und zog etwas Schweres aus der Erde.

Elara hinüber , die Ohren vor unverkennbarem Stolz gespitzt. Er blieb direkt vor ihren schlammverkrusteten Stiefeln stehen. Er öffnete sein Maul.

Der Gegenstand prallte auf den gefrorenen Schlamm.

Es machte keinen weichen, organischen dumpfen Aufprall. Es traf mit einem dichten, scharfen, unnatürlich metallischen Klacken auf die Erde .

Der Klang passte überhaupt nicht in die feuchte, moosige Akustik der Flüsternden Gipfel . Es war ein Klang, der eher auf die polierten Marmorböden der Hauptstadt oder in den öligen, industrialisierten Bauch einer Belagerungsmaschine des Magisteriums gehörte.

Elara erstarrte. Ihre Hand umklammerte krampfhaft den Griff ihres rostigen Messers.

Langsam senkte sie den Blick, völlig unwillig, den Dreck anzusehen.

Im eiskalten Schlamm, genau zwischen den Stahlkappen ihrer Stiefel, lag eine kleine, schwere Messingbox.

Es war etwa so groß wie eine Männerfaust, zu einem perfekten, makellosen Würfel geschmiedet. Die feuchte Erde hatte ihm keinerlei Spuren hinterlassen. Das Metall war zu einem protzigen, blendenden Glanz poliert, der hartnäckig das fahlgraue Licht des nebligen Morgens reflektierte.

Doch es handelte sich nicht einfach nur um einen massiven Metallblock. Die Oberfläche des Würfels war ein verwirrendes, hochkomplexes Puzzle aus mikroskopisch kleinen, ineinandergreifenden Zahnrädern, verschiebbaren Messingplatten und unter Druck stehenden Federn.

Es gab ein Geräusch von sich.

Klick. Surren. Tick.

Es war ein schwacher, chaotischer, mechanischer Rhythmus. Das Ticken war nicht gleichmäßig wie das einer Uhr. Es war unregelmäßig, setzte Schläge aus und stürmte in plötzlichen, heftigen Ausbrüchen lokalisierter ätherischer Energie vorwärts.

Elara stockte der Atem, er blieb schmerzhaft in ihrer Kehle stecken.

In den winzigen Rillen der Messingzahnräder pulsierte ein kränkliches, öliges violettes Licht. Es war genau dasselbe schwere, giftige Licht, das das Atrium der Heilung während der grauenhaften Wirbelsäulenextraktion durchflutet hatte. Die geometrischen Gravuren auf der Oberfläche des Kastens verliefen nicht in geraden, effizienten Linien. Sie bogen sich in sich selbst zurück. Sie wanden sich. Sie bildeten die unverkennbare, erdrückende Syntax alter ätherischer Leylinien.

Die tiefgreifende Integration des Albtraums überkam sie augenblicklich.

Die Kiste roch nach heißem Öl und verbranntem Ozon.

Es war die unbestreitbare, soziopathische Handschrift von Silas Vane .

Das Mal der Empathin an ihrem Hals flammte plötzlich und qualvoll auf. Der Geschmack von altem Kupfer breitete sich augenblicklich in ihrem Mund aus, so dick und schwer, dass sie würgen musste. Ihr angeschlagenes Nervensystem, tief traumatisiert durch den brutalen Sog des Vakuumsiphons, wehrte sich heftig gegen die Anwesenheit des Messinggegenstands.

Er errichtet ein riesiges, vernetztes System. Er will das gesamte Gebirge in ein von ihm kontrolliertes Labyrinth verwandeln.

Die Worte, die sie vor wenigen Stunden zu dem Wasserspeier gesprochen hatte, hallten höhnisch in ihrem Schädel wider. Die Kartenprojektion der winzigen Chiffre war real gewesen. Der Messingarchitekt hatte nicht nur eine gewaltige Falle für den Leviathan errichtet. Er hatte die gesamte Wildnis mit seinen mechanischen Schrecken übersät.

Und eines davon tickte leise zu ihren Füßen.

Barnaby stieß ein leises, fragendes Wimmern aus und stupste den Messingwürfel sanft mit seiner feuchten Nase an.

"Fass es nicht an!" , kreischte Elara .

Sie trat blindlings aus, ihr Stiefel traf den Fuchs mit voller Wucht in die Flanke. Sie wollte ihn nicht verletzen, doch die blanke Panik hatte ihre Koordination außer Kraft gesetzt.

Barnaby stieß einen Schrei aus und purzelte rückwärts in den Schlamm, seine silbernen Augen weiteten sich vor entsetztem Schock.

Elara ließ ihr Messer augenblicklich fallen, die Hände flogen vor ihren Mund. Sie zitterte heftig. Das Adrenalin traf ihren erschöpften Körper wie ein Schlag und ließ ihre Sicht in grauem Flimmern verschwimmen.

„Es tut mir leid“, keuchte Elara und sank schwer auf ein Knie im eiskalten Schlamm. Mit ihrer zitternden, vom Äther verbrannten Hand zog sie den verängstigten Fuchs fest an ihre Brust. „Es tut mir leid, Barnaby . Ich wollte das nicht. Bleib einfach vom Metall fern.“

Sie vergrub ihr Gesicht in dem rauchigen Fell seines Halses, ihre Brust hob und senkte sich in schnellen, flachen Atemzügen.

Sie blickte direkt auf den Ruf zum Abenteuer. Ihr Blick fiel auf den ersten Knotenpunkt des furchterregenden, mechanisierten Labyrinths, das ihren Berg langsam erstickte. Sie musste nur die Kiste aufheben. Sie musste nur die Zahnräder untersuchen, die ätherische Frequenz erfassen und den zermürbenden intellektuellen Kampf gegen den Architekten beginnen.

Doch die Mauer der Verleugnung schlug mit der absoluten Wucht eines eisernen Fallgitters nieder.

Sie konnte es nicht.

Sie war im Grunde ihres Herzens leer. Die Entwicklung ihrer Magie hatte sie zutiefst erschüttert. Sie hatte gerade einen Krieg überlebt. Sie hatte Ignis davor bewahrt , in eine lebende, schreiende Batterie verwandelt zu werden. Sie hatte sich die Knochen gebrochen und ihre Seele verletzt, um ihre Wahlfamilie zu verteidigen.

Sie weigerte sich beharrlich anzuerkennen, dass der Krieg noch nicht vorbei war.

Elara rappelte sich langsam wieder auf. Sie starrte auf den summenden, tickenden Messingwürfel hinunter.

„Es sind nur Granatsplitter“, redete sie sich ein. Der Gedanke war eine verzweifelte, leere Lüge, aber sie klammerte sich daran mit der Vehemenz einer Ertrinkenden, die einen Holzsplitter umklammert.

Die Vorhut führte Dutzende Äthergewehre und schwere Artilleriegeschütze mit sich, redete sie sich ein, während ihr innerer Monolog fieberhaft nach einer tröstlichen Illusion suchte. Als die Bohrmaschine explodierte, schleuderte die Druckwelle Trümmer kilometerweit. Es ist nur ein abgebrochenes Stück eines Kristallbatteriegehäuses. Es ist ein defektes Zahnrad eines zerstörten Motors. Es ist harmlos.

Der Würfel tickte erneut. Surr-click.

Ein winziger, lokaler Funke violetten Äthers sprang zwischen zwei mikroskopisch kleinen Messingzähnen über.

Es war nicht tot. Es wartete aktiv. Es war eine Falle, die dazu bestimmt war, ein kleineres Tier zu fangen und auf einen Ausbruch panischer Magie wartete, um ihre sich schließenden Kiefer auszulösen.

Elara wusste das. Ihr brillanter, analytischer Verstand, der bereits den Sturz eines milliardenschweren Gildenmeisters erfolgreich orchestriert hatte, erkannte die Bedrohung sofort.

Doch ihr erschöpftes, traumatisiertes Herz weigerte sich einfach, sich darauf einzulassen.

„Lass es“, befahl Elara mit flacher, kalter und völlig emotionsloser Stimme.

Sie bückte sich nicht, um es aufzuheben. Sie versuchte nicht, die Zahnräder mit ihrem Messer auseinanderzuhebeln. Sie wollte es nicht einmal in ihrem Blickfeld haben.

Sie trat vor. Sie hob ihren schweren, schlammverkrusteten Stahlkappenstiefel.

Sie schlug mit dem Fuß heftig gegen die Seite des polierten Messingwürfels.

Der Tritt war ein reiner, unverfälschter Ausweichreflex. Die schwere Eisenspitze ihres Stiefels prallte gegen das Metall und ließ die Puzzlebox über den gefrorenen Schlamm rutschen.

Der Messingwürfel flog in das dunkle, verworrene Wurzelwerk der massiven, umgestürzten Eisenkiefer. Er tauchte tief unter das verrottende Holz ein und versank in einer dicken, fauligen Pfütze aus stehendem Wasser und verrottenden Blättern. Der dunkle, organische Schlamm verschlang das makellose Metall vollständig und verbarg dessen kränkliches violettes Leuchten.

Es war verschwunden. Aus den Augen, aus dem Sinn.

Elara wandte dem verrottenden Baum den Rücken zu. Aggressiv zog sie den schweren Wollkragen ihres verblichenen grünen Mantels hoch bis zum Hals und vergrub das Kinn im Stoff, um sich vor dem eisigen Wind zu schützen. Sie hob ihr rostiges Gartenmesser aus dem Schlamm auf, ihre Knöchel waren weiß.

„Komm schon, Barnaby “, sagte Elara und weigerte sich, zurückzublicken. „Wir haben genug Moos. Wir gehen nach Hause.“

Der Schattenfuchs zögerte. Er blickte zurück auf die dunkle Pfütze unter den Kiefernwurzeln. Seine großen Ohren drehten sich und fingen das leise, anhaltende, gedämpfte Ticken auf, das durch die feuchte Erde hallte. Er winselte leise; die natürliche Neugier des Wildtieres kollidierte mit der angespannten, gebieterischen Haltung seines Alphas.

„Ich sagte doch, komm schon“, schnauzte Elara , die keinerlei Bereitschaft zeigte, auf sein Zögern einzugehen.

Barnaby senkte den Kopf. Er wandte sich von der versteckten Falle ab und hüpfte unbeholfen hinter ihr her, seine drei Schwänze eng zwischen den Beinen eingeklemmt.

Elara Vance humpelte in den dichten, dichten grauen Nebel der unteren Bergkämme hinaus. Ihre Haltung war steif und unbeweglich, wie bei einer Frau, die verzweifelt so tat, als wäre die Welt genau so, wie sie sie sich wünschte. Sie vergrub den Kopf im Sand und zog den flüchtigen Trost ihres zerstörten Zufluchtsortes der erschreckenden Realität der herannahenden Bedrohung vor.

Doch als der dichte Nebel ihre Silhouette verschluckte, wurde die Stille der Whispering Peaks gebrochen.

Tief unter den verrottenden Wurzeln der Eisenkiefer, vollständig im gefrorenen Schlamm verborgen, setzte die Messing-Puzzlebox ihren chaotischen, mechanischen Rhythmus fort.

Tick. Surr. Klick.

Das Labyrinth wartete. Und der Bestienbändiger war gerade an der ersten Tür vorbeigegangen.
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Der Himmel über den Whispering Peaks brachte nicht einfach nur Regen. Er griff an.

Der schwere, ewige Herbstnebel, der die Höhenlagen sonst einhüllte, hatte sich zu einem wütenden, violetten Schleier verhärtet. Die Temperatur sank mit erschreckender Geschwindigkeit. Die feuchte Luft gefror und verwandelte den sanften Nieselregen in einen peitschenden, waagerechten Schauer aus messerscharfem Graupel. Winzige Eissplitter zischten, als sie auf das freiliegende, zerklüftete Eisengerüst des Atriums der Reparatur trafen und die Überreste des Wintergartendachs mit einer glatten, tückischen Frostschicht überzogen.

Elara Vance befand sich in dreißig Fuß Höhe und klammerte sich an den Frost.

Ihre Stahlkappenschuhe rutschten gefährlich an dem verbogenen Eisenquerträger ab. Sie umklammerte das eiskalte Metall mit den Knien, der Wind heulte so laut, dass er das tiefe, rhythmische Atmen des Hearthstone-Leviathans, der weit unten auf den Bodengittern ruhte, völlig übertönte.

Sie versuchte aus Trotz, ein Dach zu bauen.

Ein riesiges, unglaublich schweres Tuch aus alchemisch behandeltem Flachs hing wackelig über dem zerklüfteten Loch in der Glaskuppel. Elara hatte die letzten drei Stunden damit verbracht, den unhandlichen, muffig riechenden Stoff die Höhlenwand hinaufzuschleppen. Es war eine qualvolle, elende Angelegenheit. Die steife Wachsschicht machte das Tuch völlig widerspenstig; es ließ sich einfach nicht falten oder biegen.

"Nur noch ein kleines Stück", grunzte Elara mit klappernden Zähnen.

Sie griff mit ihrer linken Hand nach einem dicken Hanfseil, das an der Messingöse an der Ecke der Leinwand befestigt war.

Die Bewegung jagte ihr einen stechenden, beißenden Schmerz durch den Bizeps. Der grobe Silberwein- Umschlag, der unter dem Ärmel ihres verblichenen grünen Wollmantels befestigt war, war steif und eiskalt und rieb unangenehm an der zarten, noch nicht vollständig verheilten Haut ihrer Schrapnellwunde.

Sie ignorierte es. Sie musste es ignorieren.

Wenn sie sich nicht mehr bewegte, würde die eisige Kälte ihre Gelenke vollständig lähmen. Wenn sie aufhörte zu arbeiten, wäre sie gezwungen, im Schlamm zu sitzen und die zerfetzten Überreste ihrer biolumineszenten Mondorchideen zu betrachten. Sie wäre gezwungen, das Ticken der Messing-Puzzlebox zur Kenntnis zu nehmen, die sie unter die Kiefernwurzeln getreten hatte.

Sie weigerte sich, das Labyrinth anzusehen. Sie wollte einfach nur ihr Haus zurück.

Elara wickelte die rauen Hanffasern um ihren Unterarm, um mehr Hebelwirkung zu erzielen. Sie lehnte sich zurück und zog ihr Körpergewicht gegen das Seil.

Die schwere Leinwand ächzte und glitt ein Stück über das zerbrochene Glas.

Unten in der Höhle stieß Thistle-crag ein Geräusch aus, das einem Felssturz ähnelte. Die massive, aus blauem Granit gefertigte Gargoyle stand direkt unter ihr, ihr leuchtend grünes Moosauge blinzelte durch den fallenden Schneeregen nach oben.

„Du wirst fallen, Steinweber!“, brüllte der Wasserspeier gegen den Wind an. „Deine Knochendichte reicht für diese Arbeit nicht aus. Komm herunter, bevor du dir das Genick brichst!“

"Ich hab's, Thistle !" rief Elara zurück, doch ihre Stimme wurde im selben Augenblick von einer heftigen Windböe verschluckt.

Sie hatte es nicht.

Der Bergwind drehte, ein plötzlicher, heftiger Aufwind erfasste die Unterseite des schweren Segeltuchs. Der gewachste Stoff verwandelte sich augenblicklich in ein riesiges, unkontrolliertes Segel.

Die enorme kinetische Kraft des Windes traf die Leinwand und riss sie mit Wucht nach oben.

Das Hanfseil riss straff.

Elara wurde mit brutaler, erschreckender Geschwindigkeit nach vorn gerissen. Ihre Stiefel verloren den Halt auf dem eisigen Eisenträger. Ihr Herz zog sich zusammen. Sie glitt über das eisige Metall, ihre Brust prallte hart gegen die Querstrebe.

"Lass los!" , brüllte Thistle-crag .

Sie konnte nicht loslassen. Die rauen Hanffasern hatten sich um das dicke Leder ihres abgewetzten Handschuhs verheddert.

Die Leinwand peitschte wild im Sturm und riss Elara nach oben. Ihr verbranntes rechtes Handgelenk – die geometrische, schleifenförmige Ätherbrandwunde, die Silas Vanes Schlinge in ihre Haut gebrannt hatte – schrie auf, als das Gelenk ihr gesamtes Körpergewicht trug.

Doch ihr linker Arm versagte ihr.

Als sie sich verzweifelt drehte, um ihre Hand zu befreien, riss die plötzliche, heftige Spannung direkt durch ihren Bizeps.

Die halb verheilte Schrapnellwunde riss vollständig auf.

Ein heißes, widerlich feuchtes, reißendes Gefühl durchfuhr ihren Muskel. Elara schrie auf, ein rauer, atemloser Laut purer Qual. Der steife Leinenverband riss. Ein frischer, heftiger Schwall heißen Blutes durchnässte augenblicklich die Wolle ihres grünen Mantels, rann in einem klebrigen, erschreckend warmen Strom ihren Unterarm hinab und tropfte auf das eisige Eisen unter ihr.

Ihr Griff ließ nach. Ihre Finger entkrümmten sich.

Das Seil peitschte los.

Das schwere Segeltuch segelte rückwärts, völlig losgelöst, flatterte wild und zerriss sich an den scharfen Kanten der zerbrochenen Glaskuppel in Fetzen.

Elara sank keuchend gegen die eiskalte Eisenstrebe. Sie presste ihren blutenden linken Arm an die Brust, ihr ganzer Körper zitterte unkontrolliert. Der Schmerz war unerträglich.

Sie presste die Augen zusammen und kämpfte gegen die Tränen absoluter, tiefer Frustration an.

So schwer sollte es nicht sein. Vor einer Woche hätte sie einfach die Leinwand über das Loch geworfen, einen zarten, punktuellen Faden des Ätherischen Gewebes gewoben und dem Stoff befohlen, sich an das Eisen zu binden. Sie hätte mit einer wärmenden Resonanz das feuchte Holz ihrer Werkbank getrocknet. Sie hätte die zerdrückten Orchideen mit einer sanften, summenden Melodie wieder zum Leben erweckt.

Nun war sie nur noch eine blutende Frau, die sich an ein eingefrorenes Rohr klammerte.

Sie öffnete die Augen.

Direkt vor ihrem Gesicht ragte ein zerbrochener Eisenträger aus der Hauptstütze der Kuppel. Das Metall war zerfetzt, vom Aufprall des vor Tagen herabstürzenden Leviathans vollständig entzweigerissen.

Wenn sie nur dieses eine Stück Eisen verschmelzen könnte.

Wenn sie die beiden gezackten Enden nur miteinander verschmelzen könnte, hätte sie einen festen Ankerpunkt. Sie könnte das Seil festbinden. Sie könnte die Plane befestigen. Sie könnte verhindern, dass der Schneeregen ihr Wohnzimmer in einen gefrorenen Sumpf verwandelt.

„Tu es nicht“, warnte eine kleine, rationale Stimme in ihrem
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